Die Genetik der (Arabischen Trommel-)Taube -
Kapitel 2.2 Dominanz und Rezessivität, Reinerbig- und Mischerbigkeit am Beispiel der Flügelzeichnung
Theorie:

In den letzten Kapiteln zur Genetik unserer Rassetauben kamen wir noch relativ gut ohne genetisches Grundlagenwissen aus. Um jedoch die folgenden für einen Rassetaubenzüchter wichtigen Zusammenhänge zu verstehen, kommt man nicht umhin, sich über einige Zusammenhänge der Genetik Gedanken zu machen. Wir beginnen mit einer "Alltagsweisheit", um die zu verstehen man nicht einmal Rassetauben züchten muss und hinter der jedoch im Kern eine sehr wertvolle Erkenntnis steckt: 

Nachkommen ähneln ihren Eltern und gleichen dabei in manchen Merkmalen mehr dem Vater, in anderen mehr der Mutter.

Wie kommt es dazu? Letztlich ist Vererbung nichts anderes als die Weitergabe so genannter Erbinformationen (auch als Gene bezeichnet). Diese Erbinformationen werden von den Eltern an ihre Nachkommen weiter gegeben. Jedes Lebewesen erhält dabei die eine Hälfte seiner Erbinformationen von der Mutter und die andere vom Vater. Dies darf man sich jedoch keinesfalls so vorstellen, dass dabei eine Art Arbeitsteilung derart entsteht, dass die Mutter beispielsweise immer die Schnabelform und der Vater die Schnabelfarbe vererbt. Dies ist ein grundsätzlicher Irrtum, dem viele Züchter anhängen. Wäre dies so, gäbe es im Bezug auf ein Merkmal große Übereinstimmung zwischen den Nachkommen. Vielmehr ist es so, dass jedes Elternteil einen kompletten "Satz" Erbinformationen an seinen Nachkommen vererbt. Daraus folgt eine ganz wichtige Konsequenz:

Für jedes Merkmal liegen also in jedem Lebewesen (mindestens
) zwei Erbinformationen vor, eine von der Mutter, eine vom Vater.

Jedes Lebewesen verfügt also über eine doppelte Ausführung seiner Erbinformationen. Wenn es Nachkommen produziert, gibt es jedoch nur eine Ausführung weiter. Welche von beiden letztendlich weiter gegeben wird, entscheidet der Zufall. Ein Nachkomme bekommt also insgesamt nur die Hälfte der gesamten Erbinformationen eines Elternteils (denn dieses verfügt ja auch über eine doppelte Ausführung, die es wiederum von seinen Eltern bekommen hat), die andere Hälfte erhält er von seinem anderen Elternteil.

So kommt es also, dass für jedes Merkmal (mindestens) zwei Erbinformationen in einem Lebewesen vorliegen. Die entscheidende Frage für uns Züchter ist nun, welche dieser beiden Informationen das Aussehen beeinflusst. Zwei Erbinformationen gibt es, so gibt es - wie im richtigen Leben - zwei denkbare Möglichkeiten:

(1) Die erste Möglichkeit  könnte so aussehen, dass zwischen beiden Erbinformationen „Gleichberechtigung“ besteht. Jede Erbinformation beeinflusst das Aussehen des Nachkommens zu einem gewissen Teil. Es entsteht also ein Nachkommen, dessen Aussehen in diesem Merkmal von beiden Erbinformationen gleichermaßen beeinflusst wird. 

(2) Auch die zweite Möglichkeit ist - sozusagen - aus dem Leben gegriffen: Eine der beiden Erbinformationen ist stärker und unterdrückt die andere. Sie bestimmt letztlich alleine, wie der Nachkomme schließlich aussieht. Eine Erbinformation, die in der Lage ist, eine andere zu unterdrücken, bezeichnet man als dominant. Eine Erbinformation, die sich unterdrücken lässt, wird als rezessiv bezeichnet.

Jeder, der sich ein wenig in der Biologie auskennt, wird schnell merken, dass die Sache so einfach nicht ist. Zwischen „Gleichberechtigung“ und „Unterdrückung“ finden sich in der Praxis eine Menge Übergangszustände bzw. "Kompromisse". Wir wollen es jedoch an dieser Stelle erstmal einfach halten und dieser Vorstellung weiter nachgehen.

Praxis:

In dieser Ausgabe des Araber-Express wollen wir uns einmal den sogenannten dominant-rezessiven Erbgang vornehmen und genauer betrachten. Bei einem dominant-rezessiven Erbgang beeinflusst nur eine Erbinformation (nämlich die dominante) das Aussehen eines Nachkommen, die andere (rezessive) Erbinformation wird unterdrückt und hat damit keinen Einfluss auf das Aussehen. Dazu schauen wir uns einmal an was passiert, wenn man einen gehämmerten Araber mit einem bindigen verpaart (Dabei spielt die Grundfarbe keine Rolle, wir gehen im Beispiel jedoch von der schwarzen Grundfarbe aus). In einem ersten Schritt nehmen wir weiterhin an, dass beide Tiere reinerbig sind. Das bedeutet, dass beide Tiere im Bezug auf das Merkmal „Flügelzeichnung“ nur über gleichförmige Erbinformationen verfügen.
	Aussehen      der Elterntiere

(= Phänotyp)
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	Erbinformation der Elterntiere

(=Genotyp)
	„bindig“ & „bindig“
	„gehämmert“ & „gehämmert“


Wie wir zuvor gesagt haben, erhält jedes Jungtier zufallsgeneriert eine Erbinformation von der Mutter, eine vom Vater. Da die Eltern jeweils über zwei gleiche Erbinformationen verfügen, erhält jedes Jungtier damit einmal die Erbinformation "gehämmert" und einmal die Erbinformation "bindig".

	Aussehen      der Jungtiere

(= Phänotyp)
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	Erbinformation der Jungtiere

(=Genotyp)
	„bindig“ & „gehämmert“


Schaut man sich nun die Nachzucht einer solchen Verpaarung an, so erhält man ein auf den ersten Blick recht überraschendes Bild: Alle Jungtiere sind gehämmert. Der Grund dafür ist ein einfacher: Die Erbinformation "gehämmert" ist dominant gegenüber der Erbinformation "bindig" (die somit rezessiv ist). Damit hat man eine wichtige Gesetzmäßigkeit über das Verhältnis dieser beiden Erbinformationen herausgefunden.

Die gute Nachricht daran ist, dass man diese Gesetzmäßigkeiten (für Dominanz und Rezessivität) nun kennt und sie für eine Vielzahl von Fällen nutzen kann. Sie gelten in allen Taubenrassen gleichermaßen und bleiben auch in den verschiedenen Grundfarben erhalten (So ergibt eine Verpaarung reinerbiger rotfahlgehämmerter mit rotfahlen (= rotfahl mit Binden) Arabern ebenfalls ausschließlich rotfahl-gehämmerte Tauben).

Die weniger gute Nachricht: Sind einem die Verhältnisse, die zwischen Erbinformationen herrschen nicht bekannt, so muss man - falls vorhanden - in der Literatur nachschlagen, erfahrene Züchter nach ihrer Einschätzung fragen oder Testkreuzungen durchführen. Eine Möglichkeit der Prognose gibt es - wenn überhaupt - nur sehr begrenzt.

Einige aufmerksame und erfahrene Leser werden im Vorangegangenen möglicherweise an einer Stelle aufgemerkt haben: Meiner bisherigen Darstellung nach könnte man missverständlicherweise entnehmen, dass es nicht möglich sein dürfte, aus einem gehämmerten Taubenpärchen bindige Nachkommen zu erhalten. Dies trifft jedoch nicht zu. Um dies zu erklären, schauen wir uns nochmal eine Kreuzung an, bei denen wir jedoch nicht von reinerbigen Elterntieren ausgehen, sondern von mischerbigen. Anders als bei Reinerbigkeit besitzt ein Lebewesen bei Mischerbigkeit zwei unterschiedliche Erbinformationen für ein Merkmal. Wir schauen uns also an was passiert, wenn man zwei augenscheinlich gehämmerte Tiere miteinander verpaart, die beide auch jeweils einmal die Erbinformation für "bindig" besitzen.

	Aussehen      der Elterntiere

(= Phänotyp)
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	Erbinformation der Elterntiere

(=Genotyp)
	„gehämmert“ & „bindig“
	„gehämmert“ & „bindig“


Eine solche Kreuzung ist in sofern anspruchsvoller, weil man hier die möglichen Kombinationsmöglichkeiten mitbedenken muss. Als beste Darstellungsform hat sich hier ein Kombinationsquadrat bewährt, in dessen oberste Spalte man die einzelnen Erbinformationen einträgt, die die Mutter weitergeben kann und in dessen erste Zeile man die einzelnen Erbinformationen des Vaters einträgt. Auf diese Weise erhält man die mögliche Nachkommenschaft (siehe Folgeseite).
Statistisch betrachtet fallen in so einer Kreuzung also zu 25% bindige Nachkommen. 75 % der nachkommen sind gehämmert, allerdings sind nur ein Drittel dieser Tiere reinerbig für das Merkmal gehämmert.

	
	
	Erbinformationen, die die Mutter weitergeben kann

	
	
	„gehämmert“
	„bindig“

	Erbinformationen, die der Vater weitergeben kann
	„gehämmert“
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„gehämmert“ & 

                       „gehämmert“
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„gehämmert“ & „bindig“
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	„bindig"
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„gehämmert“ & „bindig“
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„bindig“ & „bindig“


	

	
	
	Nachkommen
	


Der hier vorliegende Dominant-Rezessive Erbgang war ein Beispielerbgang, bei dem eine Reihe von Vereinfachungen vorgenommen wurde. Eine besteht beispielsweise darin, dass sich die äußerlich gehämmerten Tiere, die auch eine (rezessive) Erbinformation für bindig besitzen (und damit mischerbig sind) nicht von reinerbigen Tieren unterscheiden. Aus der Zuchtpraxis weiß man jedoch, dass dies nicht der Fall ist. Häufig verfügen mischerbig gehämmerte Tiere über eine vergleichsweise aufgelockertere Hämmerung als reinerbige. Dennoch sind sie eindeutig gehämmert. Eine gute Kenntnis seiner Zuchttauben ist also nötig, um mit diesem Wissen auf einer relativ sicheren Grundlage umgehen zu können. Dieses Wissen erhält man über konzentrierte und langjährige Beobachtung. Außerdem ist es notwendig, sich jeweils über das Verhältnis der Erbinformationen (also beispielsweise über Dominanz oder Rezessivität) zu informieren, um Kombinationsquadrate zu erstellen und so Prognosen für eine mögliche Verpaarung aufstellen zu können. 

Dieses Schema, das hier für das Merkmal Flügelzeichnung aufgezeigt würde, lässt sich in der Zucht Arabischer Trommeltauben so auch direkt auf den so genannten „Ausbreitungsfaktor“ übertragen. Der Ausbreitungsfaktor sorgt dafür, dass die Farbe der Schwanzbinde sich auf das gesamte Gefieder ausdehnt. Er unterscheidet schwarze von blaubindigen oder blaugehämmerten Arabern, dunfarbige von blaufahlen sowie aschrote oder aschgelbe Kreuzungstiere von dominantroten oder dominantgelben usw. Der Ausbreitungsfaktor ist dabei dominant. Das bedeutet, dass er auch bei mischerbigem Vorliegen dazu führt, dass das gesamte Gefieder der Taube in der Farbe ihrer Schwanzbinde (also beispielsweise schwarz) gefärbt ist. Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass beispielsweise alle blaubindigen Tauben keinen Ausbreitungsfaktor besitzen, bzw. zweimal die Erbinformation „keine Ausbreitung“ führen.

Literatur: Sell, Axel und Jana: Vererbung bei Tauben: Einführung in die Vererbung bei Haustauben.  Oertel & Spörer: Reutlingen 2007.


� „mindestens“ bezieht sich an der Stelle auf Merkmale, die von mehreren oder sogar vielen Erbinformationen beeinflusst werden, diese wollen wir jedoch einstweilig unterschlagen und die Ausführungen an dieser Stelle allgemein verständlich belassen.





